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Schrifttext: Jes 42,5a.1—4.6—7; Mt 3,13—17 

„Wir sind nun in der Realität einer neuen Weltordnung angekommen, in der sich 
immer mehr die Willkür des Stärkeren durchsetzt.“  Das oder Ähnliches war in der 1

vergangenen Woche immer wieder zu hören. Man spürt in solchen Sätzen, dass 
sie mehr meinen als eine politische Verschiebung. Sie beschreiben die Erfahrung, 
die vermutlich viele machen, dass Regeln ihre Verbindlichkeit verlieren. Es geht 
um Interessen, um Einfluss und Ressourcen. Und es geht um die Frage, was er-
laubt ist. Die Antwort scheint sich zunehmend daran zu entscheiden, wer sich was 
leisten kann. Ein Bild für das, was da geschieht, sind mindestens schupsende El-
lenbogen, um möglichst schnell nach vorn zu kommen. In solche Zeiten hinein 
wird uns heute in der ersten Lesung ein 2500 Jahre alter Text angeboten: das Ers-
te Lied vom Gottesknecht. In den finsteren Zeiten der Babylonischen Gefangen-
schaft hat sich hier eine Stimme Gehör verschafft, die im Gegensatz zu den „Ge-
setzen dieser Welt“ steht, dass sich nämlich nicht der durchsetzt, der am lautes-
ten schreit, sondern der Ruhige und Sanfte, der Behutsame und Achtsame. 
„Siehe, das ist mein Knecht, den ich stütze; das ist mein Erwählter, an ihm finde 

ich gefallen“ (Jes 42,1). So beginnt der Text. Gott stellt keinen Eroberer oder Sie-
ger vor und erst recht keinen, der sich durchsetzt. Gott stellt einen „Knecht“ vor. 
Das schon irritiert. Ein Knecht ist abhängig. Er verfügt über keine Macht. Er han-
delt nicht aus eigener Stärke. Aber ihm ist eine Aufgabe anvertraut, die er im Auf-
trag seines Herrn erfüllen soll. Denn der vertraut ihm. Die Aufgabe, die Gott sei-
nem Knecht bei Jesaja gibt, ist groß: „Er bringt den Nationen das Recht“ (Jes 42,1). 
Damit wird grundsätzlich gesagt: Gott bringt das Recht und sonst niemand. Der 
Knecht bringt das Recht nicht auf dem Weg, der scheinbar immer normaler wird. 
Wo andere sich auf der Weltbühne als Retter inszenieren, lässt Gott seinen Knecht 
auftreten. Das ist ein bewusstes Gegenbild.  
Jesaja beschreibt den Knecht weiter: „Er schreit nicht und lärmt nicht und lässt 

seine Stimme nicht auf der Gasse erschallen“ (Jes 42,2). Das widerspricht dem, 
was wir oft erleben. Wir sind gewohnt, dass Aufmerksamkeit durch Lautstärke 
entsteht, durch Präsenz oder durch einen Überbietungswettbewerb. Wer gehört 
werden will, muss lauter sein. Wer Recht durchsetzen will, braucht Machtmittel. 
Der Gottesknecht tut das nicht. Und gerade deswegen bringt er das Recht. Das ist 
keine Schwäche. Das ist eine andere Form von Autorität. Das Gottesrecht entsteht 
nicht aus Drohung, sondern aus Treue. Das biblische Wort „Gerechtigkeit“ hat et-
was damit zu tun, dass einer sich treu an Gottes Gesetz hält. Wer das übrigens 

 So der österreichische Bundespräsident Alexander van der Bellen (https://www.heu1 -
te.at/s/neue-weltordnung-van-der-bellen-pocht-auf-starke-eu-120153551 — abgeru-
fen am 8. Januar 2026).
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nicht tut, wird in der Bibel als „Sünder“ bezeichnet, weil die Beziehung zu Gott 
brüchig geworden ist. Recht ist darum in der Bibel auch „Verlässlichkeit“. In einer 
Weltordnung, in der das Recht immer häufiger vom Stärkeren abhängig ist, wirkt 
das biblische Verständnis fremd. Doch genau das ist die Provokation dieses Tex-
tes: Recht, das durch Gewalt erzwungen wird, ist vor Gott kein Recht.  
Am deutlichsten wird das durch den bekanntesten Satz dieses Liedes: „Das ge-

knickte Rohr zerbricht er nicht und den glimmenden Docht löscht er nicht aus; ja 

er bringt wirklich das Recht“ (Jes 42,3). Daran entscheidet sich, woran Gottes 
Ordnung zu erkennen ist. Sie richtet ihren Blick nicht auf das Erfolgreiche und 
nicht auf das Mächtige oder Durchsetzungsfähige. Die Ordnung Gottes schützt, 
was schon bedroht ist. Das „geknickte Rohr“ braucht keinen zusätzlichen Druck. 
Der „glimmende Docht“ braucht keine weitere Dunkelheit. Der Gottesknecht ver-
stärkt nicht die Kräfte, die sich sowieso durchsetzen. Der Gottesknecht schützt 
die Schwachen. Darin zeigt sich, was Gott unter Recht versteht. Wo Macht sich 
selbst legitimiert, wo Interessen wichtiger werden als Menschen, wo Ressourcen 
mehr zählen als Würde, dort widerspricht das Lied vom Gottesknecht leise — aber 
unmissverständlich. Das ist möglicherweise das Schwerste dieser Zeit, dass man 
ein Gefühl von Ohnmacht hat. Das Lied vom Gottesknecht spricht in diese Erfah-
rung hinein: Der Knecht ist nicht ohnmächtig. Er vertraut aber darauf, dass Gott 
das Recht trägt.  
„Wir sind in einer neuen Weltordnung angekommen.“ Das ist wohl so. Umso wich-
tiger ist die Frage, an welcher Ordnung wir uns orientieren. Das Fest der Taufe 
des Herrn führt das Erste Lied vom Gottesknecht weiter. Jesus stellt sich, wie alle 
anderen, in eine Reihe. Er verzichtet auf irgendeinen Vorrang oder irgendein Privi-
leg. Am Beginn habe ich gesagt: Mir kommt die Welt gerade so vor, dass schup-
sende Ellenbogen regieren wollen. Ich finde es wohltuend, welches Bild das Lied 
vom Gottesknecht davon hat: „Ich der HERR, habe dich aus Gerechtigkeit gerufen, 

ich fasse dich an der Hand“ (Jes 42,6). Gott fasst mich an der Hand, und er stellt 
mich an meinen Platz, den ich mir nicht selbst er-schupsen kann. 
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